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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,

Wenn diese Geschichte Ihren Puls beschleunigte, Ihr Herz erschütterte, nur um es dann umso stärker wieder aufzubauen, oder Sie mit einem Happy End, das jede Träne wert schien, atemlos zurückließ, wäre ich Ihnen unendlich dankbar für eine positive Bewertung.

Eure Rezensionen sind das Lebenselixier, das anderen Lesern hilft, diese leidenschaftlichen Welten zu entdecken, und das mir die Kraft gibt, weiterhin Geschichten zu erschaffen, in denen die Liebe nicht nur siegt, sondern verwandelt, heilt und Seelen entflammt.

Für immer dankbar und voller Begeisterung,

Aurora Benoit








  
  
  Kapitel 1

  
  







Perspektive: Kira




Die Halskette fühlt sich kalt auf meiner Haut an.

Ich betrachte mein Spiegelbild, meine Finger zittern, als ich den zarten Silberverschluss bediene. Die Kette ist zerbrechlich, uralt, jedes Glied von Zeit und Berührung glatt geschliffen. Meine Mutter trug sie an ihrem Hochzeitstag. Ich kenne die Bilder – ihr strahlendes Lächeln, die Hand meines Vaters an ihrer Taille, dieselbe Kette, die das Licht an ihrem Hals einfängt.

Sie ist seit zehn Jahren tot. Beide sind es.

Meine Hände zittern noch stärker, und ich muss den Verschluss dreimal versuchen, bis er endlich einrastet. Der Anhänger schmiegt sich sanft an meinen Hals – eine kleine, perfekte Mondsichel. Ich drücke meine Finger dagegen, und das Metall erwärmt sich unter meiner Berührung.

„Reiß dich zusammen, Kira“, flüstere ich dem Mädchen im Spiegel zu.

Sie sieht nicht aus wie die Tochter eines Alphas. Ihr kastanienbraunes Haar fällt in Wellen über ihre Schultern, doch es strahlt keine Macht, keine Dominanz aus. Ihre bernsteinfarbenen Augen – die Farbe von altem Whisky, pflegte mein Vater zu sagen – spiegeln nichts als Zweifel wider. Angst. Jene Art von Schwäche, die einem im Wolfsrudel das Leben kostet.

Morgen werde ich Vance Blackwoods Partnerin.

Morgen ändert sich alles.

Der Gedanke sollte mich trösten. Tut er aber nicht. Mein Spiegelbild starrt mich mit Augen an, die wissen, dass ich mich selbst belüge, und ich wende den Blick ab, bevor die Wahrheit ans Licht kommen kann. Ich streiche die Vorderseite meines Kleides glatt – tiefgrüne Seide, die Vance ausgesucht hat, weil sie, wie er sagte, meine Augen zum Leuchten bringt – und zwinge mich, ruhig zu atmen.

Heute Abend ist mein Verlobungsfeuer. Die Meute wartet.

Ich kann das schaffen. Ich muss es tun.

Schon bevor ich die Treppe hinuntergehe, dringt der Klang der Feierlichkeiten zu mir. Musik pulsiert durch das Haus des Halbmond-Schattenrudels, Stimmen lachen und singen, der Duft von Holzrauch und gebratenem Fleisch liegt schwer in der Luft. Meine Absätze klackern auf den Steinstufen, jede einzelne fühlt sich an wie ein Countdown zu etwas, das ich nicht benennen kann.

Der Innenhof erstrahlt in hellem Licht.

In der Mitte lodert das Freudenfeuer, dessen Flammen gen Himmel schlagen und tanzende Schatten auf das versammelte Rudel werfen. Es müssen zweihundert Wölfe hier sein – mein Rudel, Vances Verbündete aus Dunkelgrat, neutrale Rudel, die sich einschmeicheln wollen. Sie drehen sich um, als ich oben auf den Stufen des Hofes erscheine, und ich spüre die Schwere ihrer Blicke wie etwas Greifbares.

Manche Gesichter strahlen Wärme aus. Die meisten Mitleid.

Die wolfslose Erbin. So nennen sie mich, wenn sie glauben, ich könne nicht hören. Die arme Kira Valenzia, deren Wolf in der Nacht, als ihre Eltern ermordet wurden, verstummte. Zehn Jahre lang war sie ein Geist in ihrem eigenen Rudel und ertrug jede Demütigung, weil sie keine Wahl hatte.

Ich hebe mein Kinn und tauche in die Menge ein.

„Kira! Da bist du ja, Liebling.“

Sashas Stimme durchdringt den Lärm wie eine in Seide gehüllte Klinge. Sie gleitet durch die Menschenmenge auf mich zu, und alle Köpfe drehen sich nach ihr um. Meine Cousine hatte schon immer diese Wirkung – sie zog Blicke auf sich, fesselte die Aufmerksamkeit, ohne es überhaupt zu versuchen.

Sie ist so schön, dass man fast vergisst zu atmen. Kupferfarbene Locken fallen in perfekten Wellen über ihren Rücken, fangen das Feuerlicht ein und verwandeln es in flüssiges Gold. Ihr Kleid schmiegt sich an jede Kurve, smaragdgrün wie ihre Augen, tief ausgeschnitten, sodass die männlichen Wölfe sie anstarren und die weiblichen flüstern. Sie bewegt sich wie Wasser, anmutig und unaufhaltsam.

Alles, was ich nicht bin.

„Sasha.“ Meine Stimme klingt neutral und geübt. „Du siehst wunderschön aus.“

„Oder etwa nicht?“ Sie dreht sich einmal im Kreis, ihr Kleid flattert dabei, und die Wölfe um uns herum murmeln anerkennend. Als sie stehen bleibt, ist sie so nah, dass ich ihr Parfüm riechen kann – etwas Teures und Aufdringliches mit Sonnenblumennoten, die mir Übelkeit bereiten.

Sie beugt sich vor, ihre Lippen streifen meine Wange, eine gespielte Zärtlichkeit. Für jeden Beobachter sehen wir aus wie Cousinen, die einen liebevollen Moment vor meinem großen Tag teilen.

„Genieß deine letzte Nacht, in der du noch relevant bist“, flüstert sie, ihr Atem heiß an meinem Ohr.

Dann lehnt sie sich zurück, lächelt breit und drückt meine Hände, als freue sie sich aufrichtig für mich. Doch in ihren smaragdgrünen Augen blitzt nichts als Verachtung auf – und noch etwas anderes. Etwas, das wie Triumph aussieht.

Mir schnürt es die Brust zusammen, aber ich lächle zurück. Zehn Jahre lang habe ich geübt darin, Sashas Grausamkeit mit einem Lächeln zu ertragen.

„Danke fürs Kommen“, sage ich, und meine Stimme zittert nicht. Kleine Siege.

Sie verschwindet in der Menge, lacht bereits über etwas, das einer der Dunkelrückenwölfe gesagt hat, und ich stehe allein in einem Meer von Rudelmitgliedern, die mir nicht in die Augen sehen wollen.

Ich brauche etwas zu trinken.

Ich bin schon fast am Getränketisch, als jemand meinen Namen ruft. Ich drehe mich um, und mein Herz macht einen dummen Hüpfer in meiner Brust.

Vance.

Er ist spät dran – die Zeremonie hat vor einer Stunde begonnen –, aber er ist jetzt da und bewegt sich mit jener unaufdringlichen Selbstsicherheit durch die Menge, die mich damals schon an ihm fasziniert hat. Groß und breitschultrig, mit dunklem Haar und hellblauen Augen, die mich vor drei Jahren in einem überfüllten Raum quer durch den Raum gefunden und seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen haben.

Er hat mich gewissermaßen gerettet. Er hat mich bemerkt, als mich sonst niemand sah. Er hat um mich geworben, als alle sagten, der wolfslose Erbe sei die Mühe nicht wert. Er hat mir eine Zukunft versprochen, als ich dachte, ich hätte keine.

Ich liebe ihn. Ich muss ihn lieben.

„Kira.“ Er kommt an mir vorbei, und seine Hände ruhen auf meinen Schultern. Die Berührung ist vertraut, angenehm. Geborgen. „Es tut mir leid, dass ich zu spät bin. Die Angelegenheiten des Rudels haben länger gedauert.“

Er beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Er ist sanft, zärtlich und viel zu schnell vorbei. Als er sich zurückzieht, sind seine hellblauen Augen abgelenkt und schweifen bereits an mir vorbei zum Rudelhaus.

„Schon gut“, sage ich, obwohl sich etwas in meiner Brust zusammenzieht. „Du bist jetzt hier.“

„Ja.“ Er drückt mir gedankenverloren die Schultern. „Hör zu, ich muss ein paar Anrufe erledigen. Ältere Angelegenheiten. Aber wir sehen uns später, okay? Wir reden dann.“

„Vance –“

„Später“, sagt er noch einmal und geht bereits weg. „Versprochen.“

Ich sehe ihm nach, wie er im Rudelhaus verschwindet, und das Unbehagen, das mich seit heute Morgen plagte, wird noch stärker und schwerer. Wie eine physische Last, die auf meinem Rücken drückt.

Er ist gestresst. Das Bündnis zwischen Crescent Shadow und Darkspine ist wichtig. Er hat Verantwortung.

Ich sage mir diese Dinge, und sie fühlen sich wie Lügen an.

„Kira.“

Die Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich drehe mich um und sehe Elder Donovan neben dem Getränketisch stehen, ein Glas mit etwas Dunklem in seiner wettergegerbten Hand. Mein Onkel – der ältere Bruder meines Vaters –, der seit dem Tod meiner Eltern als Regent die Führung übernommen hat.

Wer hätte mich beschützen sollen? Wer hat es nicht getan?

„Ältester Donovan.“ Ich spreche respektvoll, senke den Blick. Es ist eine Angewohnheit, die dem Überleben entsprungen ist.

„Geh mit mir.“

Es ist keine Bitte. Ich folge ihm in eine ruhigere Ecke des Hofes, fernab der Hitze des Lagerfeuers, und warte auf seine bevorstehende Predigt. Er nimmt einen langen Schluck, sein Blick wandert über die Menge, als würde er Bedrohungen katalogisieren.

Schließlich sieht er mich an.

„Die morgige Zeremonie“, beginnt er mit strenger, beherrschter Stimme. „Sie verstehen, was sie bedeutet, nicht wahr?“

„Ja, Ältester. Ich werde mit Vance Blackwood verpaart, und unsere Rudel werden verbündet sein –“

„Hier geht es nicht um Liebe, Mädchen.“ Seine Finger umklammern meinen Arm, so fest, dass es wehtut. „Es geht darum, das Bündnis zwischen Crescent Shadow und Darkspine zu sichern. Darum, das Vermächtnis deiner Familie zu bewahren. Darum, zu beweisen, dass du trotz deines… Zustands etwas wert bist.“

Meine Kiefermuskeln spannen sich an, aber ich kann nicht loslassen. Ich kann nicht loslassen.

„Du wirst diese Gruppe nicht blamieren“, fährt er fort, sein Griff verstärkt sich. „Du wirst lächeln. Du wirst höflich sein. Du wirst alles tun, was Vance Blackwood von dir verlangt, denn wenn du es nicht tust – wenn du scheiterst – verlieren wir alles. Hast du das verstanden?“

„Ich verstehe“, flüstere ich.

„Enttäusche uns nicht, Mädchen.“

Er lässt mich los, und ich unterdrücke den Drang, über meinen Arm zu streichen, wo seine Finger Abdrücke hinterlassen haben. Er leert sein Glas, stellt es mit zu viel Wucht ab und geht wortlos weg.

Ich stehe da, atme schwer, mein Arm pocht, und frage mich, wann mein Onkel angefangen hat, mich zu hassen. Ob er es schon immer getan hat und ich einfach zu jung war, um es zu bemerken.

Die Menge drängt zu nah. Die Musik ist zu laut. Der Rauch des Lagerfeuers brennt in meinen Augen.

Ich brauche Luft.

Ich schlängele mich durch die Menge, murmele Entschuldigungen, wenn ich gegen Schultern stoße, bis ich den Rand des Hofes erreiche. Die alte Eiche steht dort wie ein Wächter, ihre Äste weit ausgebreitet und dunkel gegen den Nachthimmel.

Mein Baum. Der Baum meines Vaters.

Ich drücke meine Handfläche gegen die raue Rinde, und die Erinnerungen strömen auf mich ein.

„Höher, kleiner Wolf! Du schaffst das!“

Die Stimme meines Vaters, warm und voller Lachen, rief mir Mut zu, während ich kletterte. Ich war sieben Jahre alt, furchtlos und überzeugt, dass ich den obersten Ast erreichen könnte, wenn ich mich nur genug anstrengte.

„Ein Alpha beschützt die Schwachen, Kira“, hatte er mir später gesagt, als er neben mir auf demselben Ast saß und seinen Arm um meine Schultern gelegt hatte. „Denk daran, wenn dein Wolf kommt. Deine Stärke ist nicht nur für dich. Sie ist für alle, die sich nicht selbst schützen können.“

Ich schließe meine Augen und spüre, wie mir Tränen hinter den Lidern in die Augen steigen.

Mein Wolf kam nie.

Vor zehn Jahren überfielen Räuber unser Territorium. Meine Eltern kämpften, um das Rudel zu schützen. Ich versteckte mich im Keller, wie meine Mutter es mir befohlen hatte, lauschte den Schreien, roch das Blut und spürte zum ersten Mal, wie mein Wolf in mir erwachte.

Und dann Stille.

Als sie mich Stunden später im Dunkeln zusammengekauert fanden, waren meine Eltern tot. Und mein Wolf – diese Präsenz, die ich hatte spüren können, diese Kraft, auf die ich mich so sehr gefreut hatte – war verschwunden. Lautlos. Als hätte er die Gewalt und das Grauen gesehen und beschlossen zu verschwinden.

Seitdem bin ich wolfslos.

Nutzlos. Schwach. Eine Tochter, die nicht einmal in der Lage war, sich zu bewegen, um das Andenken ihrer Eltern zu ehren.

„Kira?“

Ich drehe mich um, wische mir über die Augen und sehe Mira ein paar Schritte entfernt stehen. Meine beste Freundin blickt mich mit dunklen Augen an, die zu viel sehen, zu viel wissen. Sie trägt ein schlichtes schwarzes Kleid, das sie elegant und zurückhaltend wirken lässt, ihr Haar ist zu einem ordentlichen Dutt hochgesteckt.

Sie ist die Einzige in dieser Gruppe, die mich nie bemitleidet hat.

„Hey.“ Ich versuche zu lächeln. Es fühlt sich falsch an in meinem Gesicht.

„Du weinst.“ Sie kommt näher, ihre Hand findet meine. „Was ist passiert?“

„Nichts. Alles. Ich weiß es nicht.“ Ich lache, und es klingt gebrochen. „Morgen werde ich verpaart, und ich sollte glücklich sein, aber ich …“

„Du musst das nicht durchziehen“, sagt Mira leise. „Es gibt andere Wege zu überleben, Kira. Andere Rudel. Andere Leben. Du könntest heute Nacht gehen, und ich würde dir helfen.“

Das Angebot ist verlockend. Sehr verlockend.

Aber ich schüttle nur den Kopf.

„Vance ist Sicherheit“, sage ich, und ich glaube es. Ich muss es glauben. „Er beschützt mich vor Sashas Grausamkeit. Vor dem Getuschel. Vor allem. Und er – er hat mich gewählt. Trotz allem. Das bedeutet etwas.“

„Ist es das? Oder bedeutet es, dass er eine Gelegenheit gesehen hat?“

„Mira—“

„Ich liebe dich“, sagt sie und drückt meine Hand. „Ich will nur, dass du dir sicher bist. Denn wenn man erst einmal zusammen ist, gibt es kein Zurück mehr.“

Ich denke an Vances Lächeln. An seine Versprechen. An das Gefühl, von ihm wahrgenommen zu werden.

„Ich bin mir sicher“, lüge ich.

Mira betrachtet mein Gesicht einen Moment lang, dann seufzt sie. „Na gut. Aber falls du es dir anders überlegst – falls irgendetwas passiert – ruf mich an. Jederzeit. Ich hole dich ab.“

“Danke schön.”

Sie umarmt mich kurz und fest und verschwindet dann wieder in der Menge. Ich stehe unter der Eiche meines Vaters, beobachte das brennende Lagerfeuer und treffe eine Entscheidung.

Heute Abend. Vor der Zeremonie. Bevor Zweifel alles vergiften.

Ich werde zu Vance gehen. Ich werde mich ihm vollkommen hingeben und ihm beweisen, dass ich in jeder Hinsicht bereit bin, seine Partnerin zu sein. Meine Jungfräulichkeit war viel zu lange ein Hindernis zwischen uns, ein körperlicher Ausdruck meiner Angst vor Nähe, davor, jemandem nahe zu kommen, den ich verlieren könnte.

Aber ich werde Vance nicht verlieren. Er geht nirgendwo hin.

Und heute Abend werde ich ihn endlich hereinlassen.

Die Entscheidung legt sich wie ein Schutzschild um mich. Ich streiche mein Kleid glatt, vergewissere mich, dass meine Halskette noch fest sitzt, und entferne mich vom Lagerfeuer, während die Gruppe von Essen, Trinken und Feiern abgelenkt ist.

Das Packhaus ist ruhiger als ich erwartet hatte.

Die meisten Wölfe tummeln sich draußen und genießen die Feierlichkeiten, die Hallen sind dunkel und leer. Meine Absätze klackern auf dem Steinboden, jeder Schritt hallt in der Stille viel zu laut wider. Ich steige die Treppe zum zweiten Stock hinauf, wo sich Vances Quartier befindet, mein Herz pocht mir bis zum Hals.

Das ist es. Dies ist der Moment, in dem sich alles ändert.

Ich erreiche seine Tür und hebe die Hand zum Klopfen.

Dann höre ich es.

Geräusche von drinnen. Atemlos. Verzweifelt. Geräusche, die mir die Röte ins Gesicht treiben und mir die Röte ins Gesicht treiben.

Meine Hand erstarrt mitten in der Luft.

Diese Geräusche – sie sind intim. Privat. Es sind Geräusche, die nur zwischen Partnern, zwischen Menschen, die – vorkommen sollten.

Mir wird ganz anders.

Nein. Nein, das würde er nicht. Er telefoniert wahrscheinlich gerade, schaut etwas im Fernsehen oder …

Ich drücke die Tür einen Spalt breit auf.

Das Geschehen auf der anderen Seite brennt sich mit brutaler Klarheit in mein Gedächtnis ein.

Sasha. Sie kniete vor Vance, ihre kupferroten Locken in seinen Fingern verfangen, ihr smaragdgrünes Kleid umspielte ihre Taille. Vance hatte den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen, den Mund vor Vergnügen geöffnet, als meine Cousine –

Ich kann nicht atmen.

Ich kann nicht denken.

Ich kann nicht begreifen, was ich sehe.

„Gott, Sasha“, stöhnt Vance, und seine Stimme ist rau vor Verlangen. „Morgen werden wir alles haben.“

Sasha weicht zurück, wischt sich den Mund ab und lacht leise und triumphierend. „Ihre Aktien, ihr Erbe, alles. Die wolfslose Schlampe wird nicht wissen, wie ihr geschieht.“

Mein Blickfeld verengt sich. Tunnel. Alle Geräusche werden gedämpft, außer ihren Stimmen.

„Sind Sie sich sicher, dass die Dokumente stichhaltig sind?“, fragt Vance und schiebt sich schon wieder in die Hose. Sein Gesichtsausdruck ist nun ganz ernst. „Wenn sie herausfindet, dass ich sie überlistet habe, mir ihre Firmenanteile zu überschreiben …“

„Das wird sie nicht.“ Sasha steht auf und streicht ihr Kleid glatt. „Kira ist zu gutgläubig. Zu verzweifelt, um zu glauben, dass sie jemand wirklich will. Bis sie begreift, was wir getan haben, wird sie öffentlich verstoßen und verbannt sein, und ich werde die Alpha von Crescent Shadow sein.“

„Und ich werde Zugang zum Valenzia-Vermögen haben.“ Vance grinst, und es ist ein Ausdruck, den ich noch nie in seinem Gesicht gesehen habe. Kalt. Berechnend. Ganz anders als der Mann, der mir den Hof gemacht hat. „Mein Onkel wird sich freuen. Er will diese Schürfrechte schon seit Jahren.“

Meine Hände zittern. Mein ganzer Körper zittert.

Das ist nicht real. Das kann nicht real sein.

Doch Sashas Lachen durchschneidet die Verleugnung wie ein Messer. „Ich habe fast Mitleid mit ihr. Sie glaubt tatsächlich, dass du sie liebst. Dass du hinter ihre wolfslose Schwäche eine verborgene Stärke erkennst.“ Sie schmiegt sich an Vance, und er küsst sie. Wirklich küsst er sie. „Arme, jämmerliche Kira.“

„Sie hat ihren Zweck erfüllt“, sagt Vance gegen Sashas Mund. „Das ist alles, was zählt.“

Etwas in mir zerbricht.

Etwas Zerbrechliches, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es zusammenhielt, zerbricht in tausend Stücke, und ich kann nicht – ich kann nicht –

Mein Handy. Mein Handy ist in meiner Hand. Wann habe ich es herausgeholt?

Meine Finger bewegen sich wie von selbst, öffnen die Kamera und drücken auf Aufnahme. Das Video fängt alles ein – Sasha in Vances Armen, ihre Gesichter deutlich zu erkennen, ihre Worte klar zu verstehen.

„Nach der morgigen Ablehnung“, fährt Vance fort, und ich nehme weiter auf, „wie lange dauert es, bis Donovan Sie zum Erben ernennt?“

„Eine Woche. Vielleicht weniger. Der Rat unterstützt mich bereits. Ohne Kiras Anspruch gibt es keine Chance.“ Sasha weicht zurück, ihre Augen funkeln. „Und sobald ich Alpha bin, wird das Bündnis mit Darkspine noch stärker sein. Alle profitieren.“

„Außer Kira“, sagt Vance.

„Außer Kira“, stimmt Sasha zu.

Sie lachen zusammen, und das Geräusch ist wie Fingernägel auf einer Tafel, Glassplitter in meinen Adern, jeder Albtraum, den ich je hatte, wird Wirklichkeit.

Ich habe genug. Mehr als genug.

Mit tauben Beinen weiche ich von der Tür zurück, mein Herz hämmert so heftig, dass ich glaube, es würde mir aus der Brust springen. Das Handy ist noch in meiner Hand, es nimmt immer noch auf, der Beweis ihres Verrats für immer digital festgehalten.

Der Beweis, dass sich dadurch nichts ändert.

Denn selbst mit Beweisen, selbst mit ihren aufgezeichneten Worten, was kann ich tun? Vance ist der Erbe des Darkspine-Rudels, beschützt durch die Macht seines Onkels. Sasha hat den Rat der Halbmondschatten in der Hand. Und ich bin –

Ich bin nichts. Wolflos. Schwach. Genau das, was sie mich nannten.

Aber ich werde nicht hierbleiben. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich zusammenbrechen sehen.

Ich laufe.

Die Treppe hinunter, durch die Hallen, vorbei am Hof, wo das Lagerfeuer noch immer brennt und mein Rudel noch immer eine Paarung feiert, die niemals stattfinden wird. Niemand bemerkt meinen Weggang. Niemand bemerkt mich jemals.

Mein Auto steht am Rand des Grundstücks. Ich fummele mit meinen Schlüsseln herum, meine Hände zittern so stark, dass ich sie zweimal fallen lasse, bevor ich es schaffe, die Tür aufzuschließen. Der Motor springt an, und ich fahre los, den Fuß fest auf dem Gaspedal, und lasse Crescent Shadow hinter mir.

Ich weiß nicht, wohin ich gehe.

Ich weiß nicht, was ich tue.

Ich weiß nur, dass meine Welt mit jedem Schritt, jedem Atemzug, jedem Schlag meines verräterischen Herzens, das immer noch nicht begriffen hat, dass es aufhören soll zu schmerzen, in tausend Stücke zerbrach.

Die Straße verschwimmt vor meinen Tränen. Die Nacht verschlingt mich ganz.

Und ich fahre hinein, ohne Ziel vor Augen, ohne Plan, ohne Hoffnung.

Einfach weg. Weg von den Lügen. Weg vom Verrat.

Weit weg von allem, was ich zu wissen glaubte.








  
  
  Kapitel 2

  
  







POV: Darian




Der Whiskey brennt beim Schlucken, doch er vermag nichts gegen die Wut, die unter meiner Haut brodelt. Ich gebe dem Barkeeper ein Zeichen für einen weiteren, meinen dritten in der letzten Stunde, und beobachte ihn beim Einschenken mit der mechanischen Präzision eines Mannes, der dies schon tausendmal getan hat.

„Schwierige Nacht?“, fragt er und schiebt das Glas über das polierte Holz.

Ich antworte nicht. Was sollte ich auch sagen? Dass ich morgen wegen der Paarungszeremonie meines Neffen hier bin und mir mein ganzer Instinkt sagt, dass diese Verbindung falsch ist? Dass das Mädchen, das er auserwählt hat – Kira Valenzia, die letzte Erbin des Halbmond-Schattenrudels –, wolfslos und schwach ist und Vance Besseres verdient als eine politische Vereinbarung, die sich als Liebe tarnt?

Ich hebe das Glas an meine Lippen, aber das Brennen reizt mich nicht. Nichts reizt mich mehr.

Die Hotelbar ist um diese Uhrzeit fast leer. Nur ich, der Barkeeper und ein älteres Paar in der Ecknische, das sich kaum beherrschen kann. Der Anblick löst ein unangenehmes Gefühl in mir aus. Ich wende den Blick ab.

Mein Handy vibriert in der Bar. Sinclairs Name blinkt über den Bildschirm.

Ich nehme es in die Hand und weiß schon, was er sagen wird. „Noch eins?“

„Ja, Alpha.“ Sinclairs Stimme ist angespannt und beherrscht, doch ich höre die Anspannung darunter. „Weiblich. Anfang zwanzig. Wurde an der Ostgrenze unseres Territoriums gefunden, genau wie die anderen.“

Meine Hand umklammert das Glas fester. „Wie schlimm?“

„Zerfetzt. Kratzspuren, die mit denen der vorherigen Opfer übereinstimmen. Die menschlichen Behörden sind bereits vor Ort.“ Er hält inne. „Darian, falls sie die Beteiligung von Werwölfen nachweisen können …“

„Ich weiß.“ Krieg. Enthüllung. Alles, was ich aufgebaut, alles, was ich zwölf Jahre lang beschützt habe, zerfällt zu Staub. „Haben Sie den Tatort unter Kontrolle?“

„Wir versuchen es, aber die Menschen waren schneller. Sie stellen Fragen. Sie fordern Antworten.“

Ich kippe den Rest meines Whiskeys in einem Zug hinunter. „Ich will, dass jedes Rudelmitglied erfasst wird. Jeder, der seinen Aufenthaltsort während des Angriffs nicht bestätigen kann, wird zum Verhör gebracht. Und Sinclair –“

„Ja, Alpha?“

„Findet denjenigen, der das tut, bevor ich es tue. Denn wenn ich ihn zuerst erwische, bleibt nicht mehr viel zu hinterfragen.“

Ich beende das Gespräch und tippe sofort eine Reihe von Nachrichten. Befehle. Notfallpläne. Schadensbegrenzung. Meine Finger gleiten mit geübter Effizienz über den Bildschirm, doch meine Gedanken sind woanders.

Fünf Leichen in drei Monaten. Alle menschlich. Alle mit brutaler Präzision auf oder nahe dem Gebiet von Darkspine getötet. Das Muster ist zu gezielt, um zufällig zu sein, zu kalkuliert, als dass es das Werk eines abtrünnigen Mannes sein könnte, der die Kontrolle verloren hat. Jemand versucht, einen Krieg anzuzetteln, und ich muss wissen, wer, bevor es zu spät ist.

Ich gebe dem Barkeeper erneut ein Zeichen. Er zieht eine Augenbraue hoch, schenkt aber wortlos ein.

Dann verändert sich die Luftströmung.

Zuerst ist es subtil – eine Druckveränderung, eine Störung in der Atmosphäre, die mir eine Gänsehaut beschert. Mein Wolf drängt mit einer Heftigkeit an die Oberfläche, die mir fast den Atem raubt.

Was zum Teufel?

Meine Sicht verschwimmt an den Rändern, und ich klammere mich an die Bar, um mich zu stabilisieren. Das Whiskeyglas gleitet mir aus den Fingern und zerschellt auf dem Boden in einer Explosion aus kristallklarem und bernsteinfarbenem Whiskey. Der Barkeeper sagt etwas, aber seine Stimme klingt fern, gedämpft, als wäre ich unter Wasser.

Ich wurde unter Drogen gesetzt.

Die Erkenntnis durchdringt den Nebel mit kalter Klarheit. Ich erkenne die Symptome – die Desorientierung, die gleichzeitige Abstumpfung und Überempfindlichkeit meiner Sinne, das Gefühl, dass mein innerer Wolf nach Luft schnappt, obwohl er ruhen sollte. Jemand hat mir etwas in mein Getränk gemischt.

Doch unter der Wirkung der Droge, unter dem künstlichen Adrenalinschub, der meinen Körper überflutet, verbirgt sich noch etwas anderes.

Etwas, das mich anspricht.

Mein Kopf schnellt hoch, wie von einem unsichtbaren Faden angezogen, und da sehe ich sie.

Sie steht im Türrahmen der Bar, wie die Antwort auf eine Frage, die ich mir unbewusst gestellt hatte. Kastanienbraunes Haar fällt in Wellen über ihre Schultern und fängt das gedämpfte Licht ein, und ihre Augen – göttlich, ihre Augen – haben die Farbe von gereiftem Whisky, bernsteinfarben, goldfarben und warm. Ihre Blicke treffen meine quer durch den Raum, und ich sehe, wie sie sich vor Schreck weiten.

Einen Herzschlag später nehme ich ihren Duft wahr.

Jasmin und Vanille mit einem Hauch von Wildheit, etwas Ungezähmtem, etwas, das meinen Wolf in mir mit einem einzigen, unbestreitbaren Wort zum Leben erweckt: Mein.

Nein. Das ist unmöglich. Ich hatte eine Partnerin. Sie ist tot.

Doch mein Wolf kümmert sich nicht um Logik, nicht um Unmöglichkeit, nicht um die zwölf Jahre, die ich allein verbracht habe. Er erkennt etwas in dieser Frau, dieser Fremden, deren zarte Züge von Angst gezeichnet sind, und er will sie.

Ich bin schon auf den Beinen, bevor das Bewusstsein einsetzt.

Der Barkeeper ruft mir etwas hinterher, aber ich höre es nicht. Ich höre nichts außer dem Pochen meines Pulses in den Ohren, dem Knurren in meiner Brust, dem urtümlichen Drang, der mich antreibt.

Sie weicht zurück, einen Schritt nach dem anderen, ihre Augen verlassen dabei nie meine.

„Du“, knurre ich, und das Wort reißt mir aus der Brust, als wäre es mir entrissen worden.

Sie dreht sich um und rennt weg.

Ich folge.

Die Droge macht meine Bewegungen zwar weniger flüssig, als sie sein sollten, aber sie bremst mich nicht aus. Im Gegenteil, sie verstärkt alles – das Verlangen, die Sehnsucht, die Gewissheit, dass ich etwas verliere, das ich mir nicht leisten kann zu verlieren, wenn ich sie gehen lasse.

Sie erreicht den Aufzug, ihr Finger drückt ungeduldig auf den Knopf. Die Türen beginnen sich zu schließen, und sie schlüpft hinein; Erleichterung huscht über ihr Gesicht.

Ich halte die Tür mit der Hand fest und drücke sie wieder auf.

Ihr stockt der Atem, und ich steige mit ihr in den Aufzug und lasse die Türen hinter uns ins Schloss fallen. Plötzlich ist der Raum viel zu eng, die Luft viel zu stickig, und als ich nach dem Notknopf greife, um den Aufzug anzuhalten, zuckt sie zusammen.

Aber sie rennt nicht weg. Es gibt keinen Ort mehr, an den sie fliehen könnte.

„Was willst du von mir?“ Ihre Stimme zittert, und ich sehe, wie sie schwer schluckt.

Ich antworte nicht. Kann nicht antworten. Denn ich weiß nicht, was ich will, außer dass es sich anfühlt, als würde ich unter Wasser atmen, ihr so nah zu sein und sie nicht berühren zu können.

Mit zwei Schritten überbrücke ich die Distanz zwischen uns und dränge sie zurück, bis ihr Rücken gegen die Stahlwand des Aufzugs prallt. Meine Hände stützen sich zu beiden Seiten ihres Kopfes ab und halten sie fest. Ich beuge mich so nah vor, dass ich die Hitze ihrer Haut spüre.

„Du“, sage ich noch einmal, denn es ist das einzige Wort, das mein Gehirn zu formen vermögen scheint.

Ihre Augen suchen meine, Verwirrung und Angst und noch etwas anderes – etwas, das gefährlich ähnlich aussieht wie das verzweifelte Bedürfnis, das ich fühle – flackert in diesen bernsteinfarbenen Tiefen auf.

Meine Hand bewegt sich wie von selbst und umfasst ihr Kinn mit einer Zärtlichkeit, die mich selbst überrascht. In dem Moment, als meine Haut ihre berührt, sprühen Funken unter meinen Fingerspitzen. Echte Funken, wie Elektrizität, wie Blitze, wie etwas, das ich noch nie zuvor gespürt habe.

Sie keucht auf, und der Laut durchdringt mich.

„Göttin, du riechst so …“ Ich kann den Satz nicht beenden. Ich kann an nichts anderes denken als an ihren Jasmin- und Vanilleduft, an das wilde Pochen ihres Pulses unter ihrem Kiefer, an das Verlangen, das mich wie ein Lauffeuer verzehrt.

Ich drücke meine Nase an ihre Halsbeuge, fahre die Linie entlang, wo ihre Schulter auf ihren Hals trifft, und atme ihren Duft tief ein, bis mir schwindlig wird. Sie erstarrt in meinen Armen, ihr Atem geht flach und schnell.

Wenn ich meine Lippen an ihre Haut lege – nur eine flüchtige Berührung, nur ein Hauch –, wimmert sie.

Dieses Geräusch. Dieses winzige, atemlose Geräusch bricht etwas in mir.

Welche ehrenwerten Absichten ich auch gehabt haben mag, welche Kontrolle ich auch immer angeklammert habe, sie zerfällt wie Asche. Ich drücke ihr einen hungrigen Kuss auf den Hals, dann noch einen, dann noch einen, meine Hände gleiten über ihren Körper, als wollte ich jede Kurve, jede Vertiefung in mich einprägen.

Sie zittert an mir, und als ich mich so weit zurückziehe, dass ich ihr ins Gesicht sehen kann, sind ihre Pupillen weit geweitet, ihre Wangen gerötet und ihre Lippen leicht geöffnet.

„Ich brauche –“, beginnt sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, aber ich lasse sie nicht ausreden.

Ich presse meine Lippen auf ihre.

Der Kuss ist alles – verzweifelt, alles verzehrend, weltbewegend. Sie schmeckt nach Minze und etwas Süßem, und als sich ihre Lippen unter meinen öffnen, als ihre Zunge über meine gleitet, verliere ich den letzten Rest meines Verstandes.

Sie erwidert meinen Kuss mit derselben Leidenschaft, ihre Hände krallen sich in mein Haar, ihr Körper schmiegt sich an meinen. Ihre Reaktion ist kompromisslos, ohne jede Unsicherheit. Nur ein rohes, urtümliches Verlangen, das meinem eigenen entspricht.

Der Aufzug klingelt, und die Türen gleiten auf.

Ich weiß nicht, in welchem Stockwerk wir sind. Ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass ich sie irgendwohin bringen muss, wo ich ungestört bin, bevor ich sie hier an die Aufzugwand drücke.

Ich löse meinen Mund lange genug von ihrem, um heiser hervorzubringen: „Mein Zimmer. Jetzt.“

Sie nickt, und ich nehme ihre Hand und ziehe sie den Flur entlang. Mein Zimmer ist zum Glück ganz in der Nähe – oder vielleicht auch nicht, vielleicht sind wir nur schnell genug, dass es uns so vorkommt. Meine Hände zittern, als ich mit der Schlüsselkarte herumfummele, und sie drückt sich an meinen Rücken, ihr heißer Atem streift meinen Nacken, was selbst einfachste Dinge fast unmöglich macht.

Die Tür öffnet sich endlich, und wir stolpern hinein.

Kleidung wird zu einem Hindernis, für das ich keine Geduld habe. Ihr Hemd reißt, als ich zu fest ziehe, die Knöpfe fliegen über den Boden, aber das scheint sie nicht zu kümmern. Mit ungeschickten Fingern fummelt sie an meinem Gürtel herum, und als ihre Hand mich durch den Stoff streift, wäre ich beinahe völlig außer mir.

„Bett“, bringe ich noch hervor, aber so weit kommen wir nicht.

Stattdessen prallen wir gegen die Wand, und ich hebe sie hoch. Ihre Beine schlingen sich um meine Hüfte, ihr Rücken presst sich gegen den Putz. Haut berührt Haut, und ich habe noch nie etwas Vergleichbares gefühlt – dieses wilde, alles verzehrende Verlangen, das alles andere auslöscht.

Sie ist unerfahren. Das merke ich sofort, als ich sie berühre, spüre ihre Unsicherheit in ihrem Zögern, in ihrem stockenden Atem, als ich meine Hand zwischen ihre Schenkel schiebe. Doch als ich innehalte, als ich mich so weit zurückziehe, dass ich in ihrem Gesicht nach einem Zeichen suche, dass sie aufhören will, schüttelt sie heftig den Kopf.

„Hör nicht auf“, flüstert sie. „Bitte. Hör nicht auf.“

Also tue ich es nicht.

Ich drücke sie zuerst gegen die Wand, verschlucke ihre Schreie mit dem Mund, ihre Nägel graben sich so fest in meine Schultern, dass es blutet. Sie ist eng, fast zu eng, und als sie vor Schmerz keucht, zwinge ich mich, langsamer zu werden, sanft zu sein, trotz der Droge und des Verlangens, das mich anschreit, sie zu nehmen, zu beanspruchen, zu markieren.

„Atme“, flüstere ich gegen ihren Mund. „Atme einfach. Ich bin bei dir.“

Sie tut es, und langsam gewöhnt sich ihr Körper daran. Der Schmerz in ihrem Gesicht weicht etwas anderem – Lust, Staunen, Hingabe. Als sie beginnt, sich an mich zu schmiegen, als sie meinen Namen wie ein Gebet flüstert, verliere ich auch noch die letzte Kontrolle, die mir geblieben ist.

Wir schaffen es schließlich ins Bett.

Ich führe sie wieder dorthin, diesmal langsamer, und verehre jede Stelle ihrer Haut mit Mund und Händen. Sie ist auf eine Weise schön, die mir ein Stechen im Herzen bereitet – zarte Gesichtszüge, weiche Kurven, eine kleine Narbe über ihrer linken Augenbraue, die ich mit dem Daumen nachzeichne.

„Wie bist du daran gekommen?“, frage ich mit rauer Stimme.

„Ein Sturz in der Kindheit“, haucht sie. „Ich kletterte auf einen Baum und – oh, Göttin –“

Ich habe eine Stelle an ihrer Innenseite des Oberschenkels gefunden, bei der sich ihr ganzer Körper vom Bett abhebt, und ich merke mir diese Information für später, für das nächste Mal, denn es wird ein nächstes Mal geben. Das muss einfach so sein.

Wenn ich endlich wieder in sie hineingleite, wenn ich spüre, wie sie sich um mich zusammenzieht und meinen Namen ruft, wenn meine eigene Ejakulation mit der Wucht einer Lawine über mich hereinbricht, weiß ich mit absoluter Gewissheit, dass gerade etwas Monumentales geschehen ist.

Das war nicht einfach nur Sex. Das war etwas anderes. Etwas mehr.

Danach liegt sie in meinen Armen, ihr Körper gezeichnet von meiner Berührung, ihr Duft vermischt sich mit meinem, bis ich nicht mehr unterscheiden kann, wo ich aufhöre und sie anfängt. Mein Wolf ist zum ersten Mal seit Jahren zur Ruhe gekommen, schnurrt zufrieden, und ich halte sie fest und atme ihren Jasmin- und Vanilleduft ein.

„Bleib“, flüstere ich gegen ihr Haar. „Wähl mich.“

Sie murmelt etwas, das ich nicht genau verstehen kann, aber es klingt wie Zustimmung. Ihre Atmung beruhigt sich, und innerhalb weniger Minuten schläft sie ein.

Ich sollte auch schlafen. Aber ich kann nicht aufhören, sie anzusehen, diese Fremde, die es geschafft hat, was zwölf Jahre Einsamkeit nicht vermochten – in mir etwas anderes als Wut, Trauer und Schuldgefühle zu wecken.

Ich kenne ihren Namen nicht. Ich weiß nicht, woher sie kam, warum sie in dieser Bar war, warum ihr Duft mich so magisch anzog. Aber ich weiß, ich muss es herausfinden.

Morgen. Morgen werde ich sie alles fragen. Morgen werde ich herausfinden, was das bedeutet, diese Verbindung, die ich mir nicht erklären kann.

Im Moment halte ich sie einfach nur fest und erlaube mir zu glauben, dass ich vielleicht, nur vielleicht, eine zweite Chance bekommen habe.

Ich wache auf und sehe Sonnenlicht, das durch das Hotelfenster strömt, sowie ein leeres Bett.

Einen Moment lang dachte ich, ich hätte mir alles nur eingebildet. Die Frau, die Verbindung, das überwältigende Verlangen, das mich dazu brachte, jede Kontrolle über mich selbst aufzugeben. Doch dann roch ich ihren Duft auf den Laken, anhaltend und süß, und ich wusste, es war real.

Sie ist weg.

Ich richte mich auf, mein Kopf dröhnt von dem Medikament, das noch immer in mir nachwirkt, und lasse den Blick durch den Raum schweifen. Ihre Kleidung ist verschwunden. Ihre Schuhe. Jede Spur von ihr, bis auf diesen verblassenden Duft, der meinen Wolf vor Verlust aufheulen lässt.

„Nein“, knurre ich und werfe die Decke zurück.

Ich durchsuche das Badezimmer. Es ist leer. Ich sehe im Kleiderschrank nach, unter dem Bett, überall, wo sie vielleicht etwas vergessen haben könnte – ein Handy, eine Handtasche, irgendetwas mit ihrem Namen. Aber da ist nichts.

Ich ziehe mir schnell eine Hose an und schreite barfuß und mit freiem Oberkörper in den Flur, völlig unbeeindruckt davon, wer mich sieht. Der Aufzug. Vielleicht ist sie ja noch im Gebäude.

Doch als ich die Lobby erreiche, ist sie nirgends zu sehen. Der Rezeptionist mustert mich mit kaum verhohlener Besorgnis, als ich näherkomme, wahrscheinlich weil ich wie ein Verrückter aussehe, mit zerzausten Haaren und wildem Blick.

„Eine Frau“, sage ich, meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt. „Kastanienbraunes Haar, bernsteinfarbene Augen. Haben Sie gesehen, wie sie gegangen ist?“

Der Angestellte blinzelt. „Mein Herr, ich habe schon viele Leute gesehen –“

„Heute Morgen. Innerhalb der letzten Stunde. Sie muss es eilig gehabt haben.“

Er schüttelt langsam den Kopf. „Es tut mir leid, Sir. Mir ist niemand aufgefallen, auf den diese Beschreibung zutrifft.“

Ich möchte ihn am Kragen packen und schütteln, bis er sich erinnert, aber das würde nichts nützen. Ich zwinge mich, einen Schritt zurückzutreten, tief durchzuatmen und logisch zu denken.

Sie ging. Absichtlich. Wortlos, ohne Nachricht, ohne mir auch nur ihren Namen zu nennen.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein physischer Schlag.

Sie wollte nicht gefunden werden.

Mein Handy vibriert in meiner Tasche. Ich ziehe es heraus und werfe nur einen kurzen Blick auf den Bildschirm, bevor ich abnehme.

“Was?”

„Guten Morgen auch Ihnen“, sagt Sinclair trocken. „Ich rufe an, um Sie daran zu erinnern, dass die Paarungszeremonie Ihres Neffen in einer Stunde beginnt. Sie werden dort erwartet.“

Vance. Die Zeremonie. Ich hatte sie völlig vergessen.

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und versuche, meine Gedanken in die Gegenwart zurückzulenken, zu den Pflichten, die ich nicht ignorieren kann. Doch ich kann nur an sie denken – an die Frau, deren Namen ich nicht kenne, deren Duft noch immer an meiner Haut haftet, die mir zum ersten Mal seit zwölf Jahren das Gefühl gab, zu leben.

Gegangen.

„Ich werde da sein“, sage ich mit emotionsloser Stimme.

„Alles in Ordnung? Du klingst …“

„Mir geht es gut. Wir sehen uns bei der Zeremonie.“

Ich beende das Gespräch, bevor er weitere Fragen stellen kann, bevor ich etwas erklären muss, das ich selbst nicht verstehe.

Zurück in meinem Zimmer dusche ich und wasche ihren Duft von meiner Haut, obwohl mir mein Instinkt sagt, ich solle ihn bewahren. Ich ziehe den für die Zeremonie vorgeschriebenen Anzug an, binde meine Krawatte mit mechanischer Präzision und betrachte mein Spiegelbild.

Ich sehe genauso aus wie gestern. Dieselbe markante Kinnlinie, dieselben goldenen Augen, derselbe Ausdruck kontrollierter Gleichgültigkeit. Aber ich fühle mich anders. Grundlegend, unwiderruflich anders.

Die Laken riechen immer noch nach ihr.

Bevor ich gehe, ziehe ich das Bett ab und stopfe die Laken in eine Tasche, die ich auf keinen Fall dem Reinigungspersonal geben werde. Es ist erbärmlich, ihren Duft wie ein verliebter Teenager zu bewahren, aber ich kann nicht anders. Es ist alles, was mir von ihr geblieben ist.

Mein Handy vibriert erneut, als ich zum Auto gehe. Vances Name blinkt auf dem Display auf.

Ich antworte fast nie. Aber die Pflicht ging mir schon immer vor die persönlichen Wünsche, und auch heute ist das nicht anders.

„Vance.“

„Onkel Darian!“ Seine Stimme ist zu laut, zu fröhlich. „Ich hatte schon Angst, du hättest es vergessen. Bist du schon unterwegs?“

„Ich verlasse jetzt das Hotel.“

„Ausgezeichnet! Ich kann es kaum erwarten, dass du Kira kennenlernst. Ich weiß, du hast Bedenken, weil sie keinen Wolf hat, aber ich verspreche dir, sobald du sie besser kennst …“

„Wir sehen uns bei der Zeremonie“, unterbreche ich ihn, weil ich mir nicht anhören will, wie er über ein Mädchen schwärmt, das er kaum kennt, über eine politische Vereinbarung, von der er selbst überzeugt ist, dass es Liebe sei.

„Richtig. Natürlich. Bis bald!“

Die Fahrt zum Zeremonienplatz dauert vierzig Minuten. Ich verbringe die ganze Zeit damit, mich auf alles andere zu konzentrieren als auf die Erinnerung an whiskeyfarbene Augen und die vernichtende Gewissheit, dass ich gerade etwas Kostbares habe durch die Finger gleiten lassen.

Ich weiß nicht, wer sie war. Aber ich weiß mit derselben Gewissheit, mit der ich meinen eigenen Namen kenne, dass ich niemals aufhören werde, nach ihr zu suchen.

Und wenn ich sie finde – denn ich werde sie finden –, lasse ich sie nicht wieder gehen.








  
  
  Kapitel 3

  
  





Perspektive: Kira


Das Wasser brennt auf meiner Haut und färbt sie wütend rot, fast so rot wie die Scham, die in meiner Brust brennt. Ich schrubbe fester, der Waschlappen rau über meine Schultern, meine Brüste, zwischen meine Schenkel, wo ich ihn noch immer spüren kann. Wo ich noch immer alles spüre, was er mir angetan hat – alles, worum ich ihn gebeten habe.

Zitrusfrüchte und Zeder. So roch er. Rein, dunkel, durch und durch männlich, und selbst jetzt, selbst während ich versuche, den Duft zu verdrängen, reagiert mein verräterischer Körper auf die Erinnerung. Mein Wolf regt sich zum ersten Mal seit zehn Jahren, ein Hauch von Präsenz, den ich für immer verloren glaubte, an die Oberfläche gelockt von einem Fremden, dessen Namen ich nicht einmal kenne.

Ich habe ihm meine Jungfräulichkeit geschenkt.

Der Gedanke trifft mich erneut, frisch und vernichtend, und ein Schluchzen entfährt mir. Ich presse meine Stirn gegen die kalten Fliesen, lasse das heiße Wasser auf meinen Rücken prasseln und versuche zu begreifen, was geschehen ist. Noch im einen Moment betrat ich die Hotelbar, betäubt und gebrochen von der Entdeckung von Vances Verrat. Im nächsten Moment brannten goldene Augen in meine, und meine ganze Welt geriet aus den Fugen.

Die Anziehungskraft war sofort da. Überwältigend. Als ob jede Zelle meines Körpers ihn erkannte, ihn brauchte, ohne ihn sterben würde. Wenn er mich berührte, sprühten Funken über meine Haut. Wenn er mich küsste, vergaß ich meinen Namen. Und als er mich nahm – Göttin, als er mich nahm –, zerbrach ich in tausend Stücke und es war mir egal, ob ich jemals wieder ganz werden würde.

„Bleib“, hatte er gegen meine Haut geflüstert, seine Stimme rau vor Verlangen und etwas, das fast wie Verzweiflung klang. „Wähl mich.“

Und das hatte ich. In diesem Moment, als sich sein Körper in meinem bewegte und eine Lust durch meine Adern strömte, die ich mir nie hätte vorstellen können, hatte ich mich für ihn entschieden. Ich hatte versprochen zu bleiben.

Dann wachte ich allein auf.

Die Scham überflutet mich erneut, heiß und erdrückend. Ich drehe das Wasser heißer auf, bis meine Haut protestierend schreit und versucht, die Erinnerung an seine Hände, seinen Mund, seinen Blick auszulöschen, als wäre ich etwas Kostbares. Als würde ich etwas bedeuten.

Es war nicht real. Es konnte nicht real gewesen sein. Ich stand unter Drogen – er sagte, er sei auch unter Drogen gesetzt worden. Was auch immer ich fühlte, was auch immer wir taten, es waren nur Drogen und Umstände. Es hatte keine Bedeutung. Es kann keine Bedeutung haben.

Denn wenn es so war – wenn das, was ich fühlte, echt war –, dann habe ich alles verraten. Mein Rudel. Meine Pflicht. Vance.

Meine Hände sind wie gelähmt, der Waschlappen gleitet mir aus den tauben Fingern. Vance. Mein Verlobter, den ich letzte Nacht mit meiner Cousine erwischt habe, der versucht hat, mein Erbe zu stehlen, der mich nie geliebt hat. Warum fühle ich mich ihm gegenüber schuldig?

Mit zitternden Händen drehe ich das Wasser ab und steige aus der Dusche. Mein Spiegelbild ist mir fremd – geschwollene Lippen, Flecken am Hals, die ich mit Make-up abdecken muss, Augen, die gequält und verloren wirken. Ich wickle mir ein Handtuch um und versuche, ruhig zu atmen.

Die Paarungszeremonie beginnt in zwei Stunden. Ich bin schon spät dran. Ich muss zurück ins Gebiet von Crescent Shadow, um mich Vance und Sasha zu stellen und ihre Lügen aufzudecken. Das Video auf meinem Handy ist Beweis genug, um sie beide zu vernichten.

Ich darf nicht an den Fremden denken. Ich darf nicht an seine goldenen Augen und seine rauen Hände denken und daran, wie er mir zum ersten Mal seit dem Tod meiner Eltern das Gefühl gab, wieder zu leben. Ich muss vergessen, dass die letzte Nacht jemals passiert ist, muss sie so tief vergraben, dass niemand jemals davon erfährt.

Vor allem er nicht.

Ich ziehe mich schnell in die Wechselkleidung aus meinem Auto an, Jeans und einen Pullover, der die Spuren seiner Taten auf meiner Haut verdeckt. Meine Hände zittern, als ich mein feuchtes Haar flechte und mich schminke, um die Spuren meiner Scham zu verbergen. Das Mädchen im Spiegel sieht fast normal aus. Fast wie jemand, der nicht die ganze Nacht den Namen eines Fremden geschrien hat.

Die Fahrt zurück ins Gebiet von Crescent Shadow vergeht wie im Flug, ein Rausch aus Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen. Ich umklammere das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß werden, und meine Gedanken spielen die letzte Nacht in quälenden Details ab, egal wie sehr ich versuche, sie zu verdrängen.

Das waren die Drogen, sage ich mir immer wieder. Nichts, was ich fühlte, war echt. Die Reaktion meines Körpers auf seinen – reine Chemie. Wie er meinen Namen wie ein Gebet flüsterte – reine Lust. Wie er mich danach hielt, seine Finger Muster auf meiner Haut zeichneten, während er mich anflehte, nicht zu gehen – nur die Nachwirkungen dessen, was sie uns gegeben hatten.

Es muss so sein. Denn die Alternative – dass ich ihn gewählt habe, dass ein Teil von mir ihn als etwas Wichtiges, etwas Meiniges erkannt hat – ist zu beängstigend, um sich ihr zu stellen.

Ich sollte mich heute mit Vance paaren. Ich sollte das Bündnis zwischen Crescent Shadow und Darkspine sichern, meine Pflicht gegenüber dem Rudel erfüllen. Stattdessen gab ich mich einem Fremden hin und wachte mit seinem Duft in den Haaren auf; seine Berührung hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt.

Mein innerer Wolf regt sich wieder, dieses leise Flüstern einer Präsenz, und ich unterdrücke es heftig. Ich kann mich jetzt nicht damit auseinandersetzen. Ich kann mich mit nichts davon auseinandersetzen. Ich muss einfach nur den heutigen Tag überstehen, Vance und Sasha entlarven und herausfinden, wie ich die Zeit danach überleben kann.

Der Zeremonienplatz taucht vor mir auf, und mir wird ganz flau im Magen. Das gesamte Rudel ist versammelt – Hunderte von Wölfen in ihrem schönsten Gewand, die meiner Paarung mit Vance Blackwood beiwohnen wollen. Ich sehe das weiße Zelt, das für den Empfang aufgebaut ist, den mit Blumen geschmückten Altar, die Sitzreihen voller erwartungsvoller Gesichter.

Ich parke mein Auto auf dem Parkplatz und sitze lange da, mein Herz hämmert mir gegen die Rippen. Ich kann das schaffen. Ich muss das schaffen. Das Video wird für sich sprechen. Ich werde ihren Verrat aufdecken, mir zurückholen, was sie gestohlen haben, und erhobenen Hauptes davongehen.

Mein Handy vibriert mit einer SMS von Mira: Wo bist du? Alle fragen. Vance sieht besorgt aus.

Ich muss fast darüber lachen. Besorgt. Er hat bestimmt panische Angst, dass ich seinen Plan durchschaut habe und dass sein Vorhaben, mein Erbe zu stehlen, jetzt scheitert. Gut so. Soll er doch Angst haben.

Ich antworte per SMS: Bin unterwegs. Keine Sorge.

Dann steige ich aus dem Auto und gehe meiner Hinrichtung entgegen.

Die Menge teilt sich, als ich näherkomme, ihr Geflüster folgt mir wie Geister. Ich spüre ihre Blicke auf mir, urteilend, mitleidig, fragend, wo der wolfslose Erbe den ganzen Morgen gesteckt hat. Instinktiv hebe ich das Kinn und zwinge mich, ihren Blicken ohne mit der Wimper zu zucken zu begegnen.

Vance steht in formeller schwarzer Kleidung am Altar, seine hellblauen Augen treffen meine durch die Menge hindurch. Erleichterung breitet sich in seinen Zügen aus, gefolgt von etwas, das fast wie Schuld wirkt. Sein Lächeln ist perfekt, einstudiert und völlig leer.

Ich möchte es ihm vom Gesicht reißen.

Sasha sitzt in der ersten Reihe, ihre kupferroten Locken glänzen in der Morgensonne, und als sich unsere Blicke treffen, ist ihr Gesichtsausdruck der einer hilfsbereiten Cousine. Sie winkt mir kurz zu, ihre smaragdgrünen Augen funkeln vorgetäuschter Wärme, und mir steigt Galle in die Kehle.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Diese Leute – diese Wölfe, die ich mein ganzes Leben kenne – haben keine Ahnung, was gleich geschehen wird. Sie denken, es sei ein Fest. Sie denken, ich sei hier, um meine Pflicht zu erfüllen, Vances Gefährtin zu werden, die Zukunft unseres Rudels zu sichern.

Sie ahnen nicht, dass ich im Begriff bin, alles niederzubrennen.

Ältester Donovan tritt vor, sein wettergegerbtes Gesicht ernst, seine zeremoniellen Gewänder umwehen ihn. „Wir sind heute hier versammelt“, beginnt er, seine Stimme hallt durch die Menge, „um der heiligen Vereinigung von Kira Valenzia und Vance Blackwood beizuwohnen. Diese Paarung symbolisiert nicht nur die Vereinigung zweier Seelen, sondern auch das Bündnis zweier großer Rudel – Crescent Shadow und Darkspine.“

Ich höre seine Worte kaum. Meine Aufmerksamkeit gilt Vance, der Art, wie sich sein Kiefer anspannt, als ich mich dem Altar nähere, dem kurzen Aufblitzen von etwas wie Angst in seinen Augen. Er weiß es. Irgendwie weiß er, dass ich nicht hier bin, um das durchzuziehen.

„Die Bindung zwischen Gefährten ist heilig“, fährt Donovan fort, während sein Stab bei jedem Wort auf den Boden klopft. „Es ist Treue. Vertrauen. Hingabe, die alles andere übersteigt. Wenn zwei Wölfe sich paaren, werden sie in den Augen der Mondgöttin eins, ihre Leben für immer miteinander verwoben.“

Loyalität. Vertrauen. Hingabe. Diese Worte sind wie Asche in meinem Mund. Vance weiß nichts von alldem.

„Kira Valenzia“, Donovan wendet sich mir zu, sein Blick kalt, trotz der Wärme in seiner Stimme. „Kommst du freiwillig hierher, bereit, Vance Blackwood als deinen Gefährten anzunehmen und dich für alle Tage an ihn zu binden?“

Die Menge hält den Atem an. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Wartend. Erwartungsvoll. Vances Hand greift nach meiner, und ich lasse sie ihn ergreifen, spüre die Feuchtigkeit seiner Handfläche, das leichte Zittern seiner Finger.

„Ich –“, beginne ich, und sein Griff wird fester, fast schmerzhaft.

Dann ziehe ich meine Hand frei und greife in meine Tasche nach meinem Handy.

„Ich weise dich zurück, Vance Blackwood.“ Meine Stimme erklingt klar und kräftig und durchdringt die plötzliche, schockierte Stille. „Und ich habe Beweise dafür.“

Einen Herzschlag lang rührt sich niemand. Niemand atmet. Dann bricht das Chaos aus.

„Kira, was machst du da?“, fragt Vance mit scharfer, panischer Stimme. Er greift wieder nach
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